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Nr. 4. 


Zurück zum Deutſchtum! 


Wem das Herz mit ſtarkem Pulſe ſchlug für Deutſchtum 
and Kirche, der ſah in den letzten Jahrzehnten mit Sorge die 
Losſagung der evangeliſchen Paſtoren unſres Landes 

om Deutſchtum. 

Während meiner Knaben⸗ und Jünglingsjahre forderte 
es mich ſtets im Innerſten zum Widerſpruch auf, wenn ich 
zufällig Zeuge der Begrüßung zweier Paſtoren wurde und 
dann ſah, wie der eine der geiſtlichen Herrn, der ſich eben 
noch mit ſeiner Umgebung in deutſcher Sprache unterhielt, die 
Unterhaltung mit ſeinem Amtsbruder in polniſcher Sprache 
aufnahm. Der Wechſel in der Unterhaltungsſprache ſchien 
mir einer Minderwertiakeitserklärung der deutſchen Sprache 
— die nur noch des „Volkes wegen“ auf Kanzel und an 
andern Stätten gebraucht wurde — gleich zu ſein. Seitdem 
hörte ich von vielen, daß gleiches Fühlen und Empfinden in 
unferm deutſchen Volke herrſcht, das ſich gekränkt fühlt, wenn 
der Seelſorger ſich ſchämt, in ſeiner Familie und im amts⸗ 
beilderlichen Verkehr feine Gedanken in der Sprache ſeiner 
Gemeinde auszudrücken. Die Angriffe, die in Zeitungsartis 
keln immer wieder gegen die Poloniſierungsbeſtrebungen der 
Paſtoren erhoben wurden, ſollten den entſchloſſenen Widerſtand 
einzelner Gemeindeglieder und Gruppen bekunden. 

Ich beabſichtige nicht auf die geſchichtliche Entwicklung 
der heutigen Sachlage einzugehen. Es genüge die Angabe, 
daß es nicht immer ſo war. Noch vor vierzig Jahren wählten 
die Paſtoren des Warſchauer Konſiſtorialbezirtzs eine deutſche 
Auſſchrift für das Abſchiedsgeſchenk an den ſcheidenden Ge⸗ 
neralſuperintendenten Ludwig. Heute find die deutſchgeſinn⸗ 
ten Paſtoren an den Fingern zu zählen. 

Was uns mehr nahe geht, iſt die Frage, ob über den 
ſcheidenden Spalt hinweg heute eine Verſtändigung zwiſchen 
den deulſchfühlenden Gemeindegliedern und den poloniſierten 
Baftoren möglich iſt. Und da wir nicht die Einſeitigen und 
Unduldſamen find, als die wir verſchrieen wurden, jo ant⸗ 
worten wir: Ja (aber mit Ausnahmen)! — Wir freuen uns, 
daß einzelne Paſtoren den Wiederanſchluß an die deutſche 
Kultur geſucht und gefunden haben. And wir hoffen, daß 
weitere Einſichtige ſich finden werden, die ihre unnatürliche 
Entwicklung bedauern und zurückkehren. Nur die fana⸗ 
iſchen Renegaten werden ihre unheilige Lei- 
denſchaft mit der Religion verquicken wollen. 
Sie vergeſſen ihre nächſten Aufgaben. 

Nach all den Irrungen des letzten Jahres wird für 
manche Paſtoren eine Schonzeit zum Umdenken nötig ſein. 
Und wir glauben ſie befürworten zu können, nachdem die 
Gefahr der Entdeutſchung unfrer Gemeinden durch die Paſto⸗ 
ein für die nächste Zeit nicht mehr beſteht. Wir können 
dieſe abwartende Haltung umſo mehr empfehlen, als manche 
Anzeichen dafür ſprechen, daß die als Hauptpoloniſatoren gel⸗ 
tenden Herren vorſichtiger und gerechter geworden ſind. So 
iſt gerade Generalſuperintendent Burſche für die Rechte der 
deutſchen Minderheit der Warſchauer evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gemeinde eingetreten und hat den Haß der nationalen Heiß⸗ 
ſporne, die ihn flugs als „Hakatiſten“ ſtempelten, auf ſich ge⸗ 
nommen. Und von einem andern geiſtlichen Herrn — der in 
ſich die beiten Führerfähigkeiten vereinigt, ſodaß wir oft die 
FJehlrichtung feines völkiſchen Empfindens bedauerten, 
well ſie uns um den geborenen Leiter des Lodzer Deutſchtums 
gebracht hat — wiſſen wir, daß er während der Zeit der 
ruſſiſchen Schreckensherrſchaft in Lodz recht warm für 
deutſche Verſchichte und Verdächtigte eintrat und durch 
ſeine Bemühung das Los mancher Unglücklichen erleichterte. 


Und dieſer bürgerliche Mut iſt mehr anzuerkennen, als — wir 


miüllen es einmal ausſprechen — Angriffe in der Zeitung, die 
der Einſender mit ſeinem Namen zu decken vergeſſen hat. 
Zurück zum Deutſchtum! wird die Loſung 
aller Paſtoren unſeres Landes ſein müſſen. Aber wir wün⸗ 
ſchen um der Sache willen keinen beſchleunigten 
und erzwungenen Kückwandlungsprozeß. Das, was 
dabei herauskäme, triige den Makel des Unechten. 
Im Programm⸗Artikel der erſten Nummer erwähnten 
bie unter den Zielen der Erneuerung unſeres Volkstums die 
deutſche Vol kskirchſe. Mit Volkskirche war keins 
der Gebilde gemeint, die auszubauen ſich Kirchenreformer 
Moderniter Richtung in Deutſchland unterfangen haben. Was 
mr hier brauchen, iſt die Loslöſung unſerer evangeliſch⸗ 
lüheriſchen Kirche aus den Feſſeln der veralteten kon⸗ 
Iſtoriglen Verfaſſung und ihre Ueberleitung in die 
Iänodale Form. Alſo eine Volkskirche im Sinne der 
beſten Theologen der lutheriſchen Kirche, — im Gegenſatze zu 
der bei uns mit allen ihren Mängeln herrſchenden Paſtoren⸗ 
kirche. Dieſer Wunſch greift auf frühere Bemühungen um 
eine Neugeſtaltung unſerer kirchlichen Verfaſſung nach neuzeit⸗ 
lichen Geſichtspunkten zurück. Die Bekenntnis⸗ 
frage bleibt unberührt. A. 


Zeitgemäße Betrachtungen. 


Was ſeit Menſchengedenken nicht möglich war, hat der 
große Krieg Wirklichkeit werden laſſen: in den Schaufenſtern 
der Buchhandlungen prangt auf Poſtkarten der polniſche 
Adler, leuchtet die roſenrot⸗ weiße Farbe, in den Parkanlagen 
und auf den Straßen ſummen Erwachſene und ſingen Kinder 
die Melodien zu den polniſchen Texten, die überall zu kaufen 
ſind, verbreitet werden und überdies nie vergeſſen waren. 

Was möchten die Ruſſen dazu ſagen, oder richtiger: was 
hätten ſie noch vor einem Jahr dazu geſagt, wenn die Bevöl⸗ 
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Herausgegeben von 
den Lodzer Deutſchen. 


Montag, den 19. Juli 1915. 


Adolf Sich ler, 
Schriftleiter: Lodz, Evangelteka⸗Straße Nr. 5, 
Sprechſt. wochentags von 11—12 Uhr.) 


Geſchäftsſtelle: Petrikauer⸗Straße Nr. 15. 


1. Jahrgang. 


kerung unſeres Landes verſucht hätte, einen polniſchen Adler 
öffentlich ſehen, eine polniſchnationale Melodie hören zu laſſen? 
Vermutlich hätte der Kolben eines Mauſergewehrs die Fenſter⸗ 
ſcheiben der Buchhandlung zertrümmert, hätten Poliziſtenfäuſte 
den Buchhändler und die fingfreudigen Polen ins Gefängnis 
gepufft. Heute, da polniſche Bauern und Induſtriearbeiter 
ihr Blut für das Stiefmütterchen Rußland hingeben müſſen, 
würden die rauhen Herren vielleicht zurückhaltender, aber bei⸗ 
leibe nicht taub und tatlos fein gegen ſolche „immerhin uner⸗ 
hörte, verräteriſche Ausſchreitungen!“ 


Kurze politiſche Wochenſchau. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: Neue ſiegreiche 
Offenſive des Generalfeldmarſchalls Hindenburg! — An der Straße 
von Sumalki nach Kalwarja ſtürmten deutſche Truppen die ruſſiſchen 
Borftellungen in einer Breite von vier Kilometern. — Das von 
den Ruſſen ſtark ausgebaute Przasznysz wurde beſetzt. Die Nuſſen 
wichen in ihre ſeit langem vorbereitete rückwärtige Verteidigungslinie 
Ciechanow⸗Krasnoſiele zurück. Am 15. Juli wurde auch diefe ge⸗ 
ſtürmt und Jidlich Zielona in einer Breite von ſieben Kilometer 
durchbrochen. Die kämpfenden Truppen wurden von den gleich⸗ 
zeitig aus Kolno vordringenden Truppen unterſtützt. Seit Freitag 
ziehen die Ruſſen auf der ganzen Front zwiſchen Piſſa und Weichſel 
gegen den Narew ab. Bisher wurden 20,000 ruſſiſche Gefangene 
eingebracht, 18 Geſchütze und 48 Maſchinengewehre erbeutet. 


Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die ruſſiſche Offen- 
five im Raume nördlich Krasnik war vollſtändig zum Stehen gekom⸗ 
men. Seit Freitag finden zwiſchen Bug und Weichſel auf der ganzen 
Front größere Kämpfe ſtatt. Südweſtlich Krasnoſtaw haben Truppen 
unter Mackenſens Führung die ruſſiſche Linie durchbrochen. 6980 
Ruſſen wurden gefangen. Puch westlich der oberen Weichſel iſt der 
Vormarſch der dentſchen Truppen wieder aufgenommen worden. Am 
Bug nordweſtlich Busk wurde den Ruſſen ein Stützpunkt entriſſen. Am 
Dnieſtr, abwärts Nizuiow, fanden auf dem nördlichen Ufer für 
die Waffen der Verbündeten erfolgreiche Kämpfe ſtatt. 550 und 
1300 Gefangene wurden gemacht. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf der ganzen Front 
herrſchte erhöhte Gefechtstätigkeit. Groß find die deutſchen Erfolge 
in den Argonnen. Nordöſtlich von Vienne la Chatean wurden fran⸗ 
zöſiſche Linten in 1000 Meter Breite ge nommen. Südweſtlich von 
Boureuilles ſtürmten deutſche Truppen die feindliche Höhenſtellung 
in einer Breite von drei Kilometer. Die Franzoſen machten ver⸗ 
geblich heftige Angriffe, um die feſt in deulſcher Hand befindlichen 
Stellungen wieder zu erringen. Seit dem 20. Juni wurden in den 
Argonnen 116 Offiziere und 7009 Mann franzöſiſche Gefangene 
2 An anderen Stellen der Front dauern die Stellungs⸗ 
kämpfe an. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſtenlän⸗ 
diſchen Front, im Kärntner und Tiroler Grenzgebiet fanden Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. Jufanterievorſtöße wurden überall, wo fie gemacht 
wurden, abgeſchlagen. 

Auf den türkiſchen Kriegsſchauplätzen machen 
die Ruſſen im Kaukaſus, die Engländer auf der Galipolihalbinſel 
vergebliche Verſuche die Türken zu werfen. 

In Südweſtafrika haben ſich rund 3000 Mann deutſche 
Schutztruppler nach faft einfährigem tapferen Widerftand einer unge⸗ 
heuren Uebermacht unter ehrenvollen Bedingungen ergeben. 

Oeſterreich hat eine Note an Amerika gerichtet, 


in der es eine gerechte Neutralität verlangt. 
Ueber Unruhen in Rußland berichten unkontrollier⸗ 


Amtlich. Großes Hauptquartier, 18 Juli 1915. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Ein franzöſiſcher Angriff auf die Kirchhofshöhe von Souchez 
wurde abgewleſen. Im Argonnenwalde wurde durch kleine Erfolge 
die gewonnene Linie noch verbeſſert. Auf den Höhen bei Les Eparges 
wird gekämpft. In Lothringen ſchlugen unſere Truppen Vorſtöße 
des Feindes bei Embermenel (öſtlich von Luneville) und in der Ge⸗ 
gend von Ban de ſapt zurück. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Teile der Armee des Generalls v. Below ſch lugen eiligſt heran⸗ 
geführte Verſtärkungen der Ruſſen bei Alt⸗Anz, nahmen ihnen 3920 
Gefangene, 6 Geſchütze und 3 Maſchinen⸗ Gewehre ab und verfolgen 
jetzt in öſtlicher Richtung. Weitere Teile der Armee ſtehen nord⸗ 
öſtlich Kurſchauy im Kampf. Oeſtlich dieſes Ortes wurde die vor⸗ 
derſte feindliche Stellung im Sturm genommen. Zwiſchen Piſſa und 
Weichſel ſetzten die Ruſſen ihren Rüchzug fort. Die Truppen der 
Generäle v. Scholtz und v. Gallwitz Folgen dichtauf. Wo der 
Gegner in vorbereiteten Stellungen noch Widerſtand leiſtete, wurde 
er angegriffen und geworfen. So ſtürmten Reſerve⸗ und Landwehr⸗ 


truppen des Generals v. Scholtz die Orte Poremby, Wyk und 
Ploszezyee. Regimenter der Armee des Generals v. Gallwitz durch⸗ 


brachen die ſtark ausgebaute Stellung Mlodzjanowo—Karziewo. Die 
Zahl der Gefangenen mehrt ſich erheblich. Weitere 4 Geſchütze wur⸗ 
den erbeutet. Auch nördlich der Pilica bis zur Weichſel haben die 
Ruſſen rüchgängige Bewegungen angetreten. Unſere nachdrängenden 
Truppen machten bei kurzen Verfolgungskämpfen 620 Gefangene. 


Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Die Offenfive der Armee des General⸗Oberſten v. Woyrſch 
führte zum Erfolg. Unter heftigem feindlichen Feuer überwanden 
unſere Truppen am Vormittag des 17. Juli an einer ſchmalen Stelle 
das Drahthindernis vor der mit allen Mitteln ausgebauten feind⸗ 
lichen Hauptſtellung und ſtürmten, durch dieſe Lücken durchbrechend, 
die feindlichen Gräben in einer Ausdehnung von 2000 m. Im Laufe 
des Tages wurde die Durchbruchſtelle im zähen Nahkampf erweitert 
und tief in die feindlichen Stellungen vorgeſtoßen. Am Abend wurde 
der Feind — das Moskauer Grenadierkorps — von unſeren Land⸗ 
wehr⸗ und Neſervetruppen geſchlagen. Er trat in der Nacht den 
Rückzug hinter den Ilzanke⸗Abſchnitt (ſüdlich von Zwolew) an. 
Dabei erlitt er ſchwere Verluſte; 2000 Mann wurden gefangen ge⸗ 
nommen, 5 Maſchinen⸗Gewehre erbeutet. Zwiſchen oberer Weichſel 
und dem Bug⸗Abſchnitt dauern die Rämpfe unter Führung des Ge⸗ 
neral⸗Feldmarſchalls v. Mackenſen an. Die Rufen wurden durch 
deutſche Truppen von den Höhen zwiſchen Pilagezkowice (ſüdlich von 
Piaski) und Krasnoſtaw hinuntergeworfen. Beide Orte find ge⸗ 


(Fortſetzung nächſte Seite.) 


Wer in Polen würde es trotz der wieder einmal ge⸗ 
machten ruſſiſchen Verſprechen auf Entgegenkommen überhaupt 
wagen, ſich als „unabhängiger Pole“ zu zeigen? Wer wagt 
es in Warſchau? Man ſpürt noch die Wunden von 1907, 
trauert noch den Erſchlagenen und Gehenkten von damals 
nach, kennt die Koſakenknute und denkt mit Sehnſucht an die 
polniſchen Sibirier! 

Eigentümlich! Da begegnet man hin und wieder in 
polniſchen Kreiſen immer noch dem nur halb verhüllten Aus⸗ 
druck der Deutſſchenfeindſchaft, der wirren krankhaften Hoffnung 
auf die Ruſſenwiederkehr. Und hat doch offenſichtlich den 
Beweis dafür, daß ſelbſt unter der unvermeidlich ſtrengen 
Kriegsgeſetzgebung der deutſchen Verwaltung neues polniſch⸗ 
nationales Leben blühen kann! 

Die polniſche Bevölkerung müßte den ins Land gekom⸗ 
menen Deutſchen, die nicht nur polniſche Anſichtskarten ver⸗ 
kaufen und bisher verbotene polniſche Theaterſtüche aufführen 
laſſen, ſondern eine allen Bewohnern unſeres 
Landes zugute kommende Kulturarbeit 
tun, dankbar fein. Oder müßte, wenn ſchon Dankbarkeit 
ein hierzulande nicht gedeihendes Wunderpflänzchen iſt, ſich 
wenigſtens ſchicklich in das Neue fügen. 

Wie ſagen die Skeptiker? Ein Teil der polniſchen 
Bevölkerung habe ſich mit dem ruſſiſchen Schlendrian ſo 
vertraut und verſchwägert gemacht, daß er ihm wohlgefalle. 
Ein anderer Teil huldige dem flawiſchen Fanatismus und 
Mundrevolutionarismus: Alles oder Nichts! uud verzichte 
lieber auf jeden Fortſchritt, ehe er ſich mit dem Recht auf 
Mitbeſtimmung und einem Anfang von Selbſtverwaltung be⸗ 
gnüge. Ein dritter Teil aber fürchte ſich vor dem notwendigen 

eu- und Umlernen, vor einer neuen Kultur- 

Es ſoll, es darf nicht wahr ſein! 

So mögen wenigſtens die, die ſich an öffentlich ausge⸗ 
ſtellten polniſchen Karten und an öffentlich geſungenen polni- 
ſchen Liedern freuen, anerkennen, daß der Krieg und 
die deutſche Verwaltung ihnen die größere Freiheit, das neue 
Recht gebracht haben! Mögen in ihres Volkes Intereſſe und 
zu unſer aller gedeihlichem gemeinſamen und friedlichem Vor⸗ 
mwärtskommen dahin wirken, daß die polniſche Maſſe ihren 
gewohnten begründeten Haß gegen die ruſſiſchen Bedrüchker 
nicht ſinnlos auf das Deutſchtum überträgt! 

Wir hieſigen Deutſchen betrachten die Polen 
durchaus als gleichwertiges Element und wiſſen: die 
ins Land gekommenen Deutſchen haben den beſten Willen, 
der geſamten Bevölkerung unſeres Landes eine beſſere 
Zukunft zu ſchaffen. Sie werden „im ſchlimmſten Fall“ uns 
alle zu ftimme u. entſcheidungsberechtigten Staatsbürgern machen, 
ohne daß wir, Polen, Juden, Deutſche. die unter der ruſſiſchen 
Herrſchaft alle nichts zu ſagen hatten, auf etwas 
anderes verzichten müſſen als auf die gewohnte Unordnung, 
auf den Dämmerzuſtand unreifer Völker. Fl. 


„Der Telegraph 
zwiſchen Berlin und Petersburg 
darf nie zerſchnitten werden.“ 


In der Weltgeſchichte gibt es nur wenige Beiſpiele, daß 
ein hervorragender Staatsmann zu Beginn ſeiner Laufbahn 
jo verkannt und verläſtert wurde, wie Otto von Bismarck. 
Gerade die parlamentariſchen Vertreter des deutſchen Bolkes 
konnten ſich kaum genug tun, den Mann, der mit allen 
Sinnen und vollem Herzen nach der Vereinigung aller 
deutſchen Stämme trachtete, und dem als höchſtes Lebensziel 
die Reichseinheit unverrückbar vor Augen ſtand, als Reak⸗ 
tionär und unduldſamen Vertreter des partikulariſtiſch⸗preußiſchen 
Junkertums zu verſchreien. Während Bismack als Geſandter 
in Petersburg und Paris im ſtillen eine großzügige deutſche 
Politik anbahnte und bei den maßgebenden Perſönlichzeiten 
beider Staaten Vertrauen und Wohlwollen erwarb, wurde er 
bei ſeinem Eintritt in's preußiſche Miniſterium von fait allen 
politiſchen Kreiſen mit Mißtrauen empfangen, das, ſich ſtändig 
ſteigernd, zuletzt in den offenen Wampfruf aushallte —: 
„dieſem Miniſter keinen Groſchen“. Doch unbeirrt durch die⸗ 
ſes Geſchrei, in feſtem Vertrauen auf das endliche Gelungen 
feines großen Werkes und geſtützt von der edlen Herrſcherge⸗ 
ſtalt Wilhelms J., der in deutſcher Treue bei jeder Geſahr zu 
feinem Kanzler hielt, trat Bismarck mit eiſerner Ruge den 
tobenden Beſſerwiſſern entgegen, bis er in markigen Worten, 
die noch heute in jedem echt deutſchen Herzen widerhallen, 
breiteren Schichten des deutſchen Volkes die Ueberzeugung bei⸗ 
zubringen wußte, daß er der Mann ſei, um das Richtige mit 
richtigen Mitteln zu fördern. Wenn auch ſelbſt noch nach 
vollendeter Vereinigung Deutſchlands im Jahre 1871 ſchwere 
Kämpfe im Reichstage nach verſchiedenen Richtungen hin aus⸗ 
gefochten werden mußten, und die Parteien oft die Gefolg⸗ 
ſchaft aufſagten, ſo ſprachen die Tatſachen doch zu ſtark zu 
Gunſten des eiſernen Kanzlers, als daß ſich übelgeſinnte 
Verleumdung und mißleitete Verblendung weiterhin To breit 
machen konnten, wie in den Konfliktsjahren, und mit ver⸗ 
hältnismäßig geringer Anſtrengung gelang es dem Schmiede 
der deutſchen Einheit den Strom der Leidenſchaft ſo weit 
einzudämmen. daß er allmählich in das ruhige Fahrwaſſer 
der zeitgemäßen Eintwicklung hinübergeleitet werden konnte. 
Was Bismarck für Preußen, für das deutſche Reich, ja für 
die ganze Welt an neuen Werten geſchaffen hat, iſt in der 
Wellgeſchichte mit ehernem Griffel eingetragen und zu allge⸗ 
mein bekannt, als daß ich mich berufen fühlen ſollte an die⸗ 
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fer Stelle näher darauf einzugehen. Mein Artikel Toll ja 
nicht von Bismarck und ſeinem Ruhm, ſondern über das 
ruſſiſch⸗deutſche Verhältnis in der politiſchen Auffaffung Bis⸗ 
marks handeln. 

Bis zum Ausbruch des fetzigen Krieges galt es in man⸗ 
chen Kreiſen Deutſchlands und bei faſt allen in Rußland 
wohnhaften Deutſchen, gleichviel welcher Untertanenſchaft fie 
angehören mochten, als feſtſtehende Tatſache, daß ein Krieg 
zwiſchen Rußland und Deutſchland nicht möglich ſei. Aus⸗ 
ſchlaggebend für dieſe Annahme galt das verwandtſchaftlich 
freundliche Verhältnis zwiſchen den Herrſcherhäuſern beider 
Staaten und der unlengbare politiſche Zuftand, daß deutſche 
und ruſſiſche Staatsintereſſen ſich nirgendwo auf der weiten 
Melt feindlich gegenüberſtanden, ſomit nirgends eine ſcharfe 
Reibungsfläche zu erkennen war, an der ſich ſtaatliche Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten bis zu den lodernden Flammen eines Volks⸗ 
krieges erhitzen konnten. Gefeſtigt wurde dieſe Friedens⸗ 
ſtimmung noch durch den zum Glaubensbekenntnis erhobenen 
Ausſpruch Bismarcks: „Der Telegraph zwiſchen Berlin und 
Petersburg darf nie zerſchnitten werden,“ der, wenigſtens hier 
in Rußland, In gedeutet wurde, als wäre es Bismarcks uns 
umſtößliche Meinung geweſen, daß ein Krieg 
Deutſchland und Rußland in jedem Falle vermieden werden 
müſſe, da er für Deutſchland unabſehbar verderbliche Folgen 
haben würde. Ganz abgeſehen davon, daß die leicht zu Ex⸗ 
tremen neigende Menge, gerade weil ſie ſich anfangs den 
Gedanken Bismarcks bis zur Halsſtarrigkeit verſchloß, ſpäter⸗ 
terhin in Bismarck den unfehlbaren Propheten, den er ſelbſt 
nie zu ſpielen beabſichtigt hat, ſehen wollte, kann eine Be⸗ 
weisführung kaum als haltbar gelten, wenn ſie ſich aus⸗ 
ſchließlich nur auf Autoritäten ſtützt. Die genialſten Männer 
haben geirrt, und ſelbſt dann, wenn ihnen kein Irrtum nach⸗ 
gewieſen werden kann, und ſie in allem recht behalten haben, 
ſind ihre Wahrſpüche nicht für die Ewigkeit geprägt. Die 
eigene Zeit erkannt zu haben und das Menſchengeſchlecht auf 
die Zukunft vorzubereiten, iſt alles, was das Genie eines 
Menſchen leiſten kann. Das hat Bismarck getan und nicht 
ein einziges Ruhmesblatt geht ihm verloren, wenn die Um⸗ 
ſtände ſich ſo weit geändert haben, daß für eine erſpießliche 
Vorarbeit ſich keine Vorausſetzungen finden laſſen. Bismarck 
konnte unmöglich vorausſehen, wann und wie tiefgreifende 
joziale Umwälzungen im ruſſiſchen Reiche einſetzen würden, 
wo endlich durch die natürliche Forlentwichelung Deutſchlands 
doch ein gewiſſer Gegenſatz zum Nachbarſtaate ſich geltend 
machen könnte, der ſtark genug wäre, den bisherigen Zu⸗ 
kom ſo weit zu verändern, daß er politiſch umgewertet wer⸗ 
den muß! 

Aus Bismarcks ſchriftſtelleriſchem Nachlaſſe geht klar 
hervor, daß er den hier in Frage kommenden Ausſpruch nie⸗ 
mals die Bedeutung geben wollte, die ihm ſpäter in mehr 
oder minder durchſichtiger Weiſe untergeſchoben wurde. Es 
galt ihm vor allem, auf Deutſchlands Entwickelung hinzu⸗ 
arbeiten, und dazu brauchte das Land nach drei blutigen 
Hriegen eine längere Friedenszeit, um ſich von den ſchweren 
Erſchütterungen zu erholen und feine geiſtigen Kräfte nach 
allen Richtungen hin entfalten zu können. An einen ewigen 
Völkerfrieden glaubte Bismarck ebenſo wenig, wie etwa Cae⸗ 
far oder Napoleon I., darauf hinzielende Schriften moderner 
Friedensapoſtel, die ihrer Phantaſie freien Lauf ließen, kann 
er gelegentlich in einer Mußeſtunde geleſen haben, eine ernſt⸗ 
hafte Bedeutung wird er ihnen aber wohl kaum beigemeſſen 
haben. Die Segnungen bes Friedens für fein Land möglichſt 
lange zu erhalten, iſt eben alles, was ein großer Staatsmann 
zu leiſten vermag: nach dieſer Richtung hat ſich Bismarck 
redlich bemüht, aber nie hat er die Möglichkeit, ja die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, eines bewaffneten Zuſammenſtoßes feines Vater⸗ 
landes mit einem der Nachbarſtgaten, auch mit Rußland nicht, 
— aus dem Auge verloren, und ſtets hat er dafür Sorge ge⸗ 
tragen, daß die deutſchen Waffen im Frieden nicht roſteten, 
die Bolkskrajt auf den errungenen Siegeskränzen nicht ein⸗ 
ſchlummerle. 

Aus Bismarcks Reichstagsreden und feinen im Druck 
erſchienenen „Gedanken und Erinnerungen“ laſſen ſich un⸗ 
zählige Beiſpiele für das Geſagte anführen; ich will hier 
nur einige, die beſonders zur Klärung der Anſichten über die 
Urſachen des jetzigen Weltkrieges beitragen können, heraus⸗ 
greifen, um der hier meiſt vertretenen Meinung, daß zu 
Bismarcks Lebzeiten ein Krieg mit Rußland undenkbar ge⸗ 
weſen wäre, und daß daher die zur Zeit führenden Männer 
in Deutſchland für den Ausbruch der Feindſeligkeiten verant⸗ 
wortlich ſeien, entgegenzutreten. 

So ſagt Bismarck in ſeinem Werke B. I, S. 128, vom 
Minifter Manteuffel: „Er hatte mehr Entgegenkommen für 
die Weſtmächte und die öſterreichiſchen Wünſche, während ich, 
ohne ruſſiſche Politik zu vertreten, keinen Grund ſah, unſern 


zwiſchen 
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Deutſche Bott — Montag, den 19. Iufi 1915 


ſtürmt. Ein feiſch in den Kampf geworſenes fihirifhes Armeekorps 
konnte die Niederlage nicht abwenden; es wurde geſchlagen. Wir 
machten mehrere Tauſend Gefangene. 

Oberſte Heeres leitung. 


Wien, 18. Juli. (Amtlich). Am Bug, in Gegend Sokal ver⸗ 
trieben unfere Truppen den Feind aus einer Reihe von hartnäckig 
verteidigten Ortſchaften. Nordweſtlich Lienno wurde die r 
Front durchbrochen. Der Feind räumt zwiſchen Weichſel und lm 
bahn Kielee—Nadom feine Stellung. 

Eines unferer Unterſeeboote torpedierte morgens fildlih Raguſa 
den itafienifchen Kreuzer „Stufeppe Garibaldi“. Der Kreuzer ſank 
in 15 Minuten. 
rr. —⁰—T—-T— . 


langjährigen Frieden mit Rußland für andere als preußiſche 
Intereſſen in Frage zu ſtel len.“ 

In B. I, S. 224 ſteht zu leſen: „Mit Frankreich wer⸗ 
den wir nie Frieden haben, mit Rußland nie die Notwendig⸗ 
keit des Krieges, wenn nicht liberale Dummheiten oder dyna⸗ 
ſtiſche Mißgriffe die Situation fälſchen“. 

In B. II, S. 108 heißt es: „UAnſere Beziehungen mit 
Rußland ſind nur gefährdet durch perſönliche Stimmungen, 
wie die von Gortichakom waren, und wie es die von hoch⸗ 
ſtehenden ruſſiſchen Militärs bei ihren franzöſiſchen Verſchwä⸗ 
gerungen ſind.“ 

B. II, S. 238 ſchreibt Bismarck in einem Briefe an den 
König von Banern am 10. September 1879, den ich im Aus⸗ 
zuge bringe: „Im Laufe der letzten drei Jahren iſt die Auf⸗ 
gabe des deutſchen Reiches mit den großen Nachbarſtaaten 
Frieden und Freundſchaft gleichmäßig zu erhalten um fo 
ſchwieriger geworden, je mehr die tuſſiſche Politik dem Ein⸗ 
fluſſe der teils kriegeriſchen, teils revolutionären Tendenzen 
des Panſlavismus ſich hingegeben hat, die ruſſiſchen Beſtre⸗ 
bungen ſind unruhig und friedlos geblieben. Der Einfluß des 
panſlaviſtiſchen Chauvinismus auf die Stimmungen des 
Kaiſer Alexander hat ſich geſteigert. Auf Verlangen des lei⸗ 
tenden Miniſters, ſoweit es einen ſolchen in Rußland gegen⸗ 
wärtig gibt, ſind jetzt nach dem Frieden (mit der Türkei), wo 
Rußland von niemand bedroht iſt, die gewaltigen Rüſtungen 
erfolgt, die nur gegen Deutſchland oder Oeſterreich beſtimmt 
ſein können. Der Kriegsminiſter hat auch den techniſchen 
Kommiſſionen gegenüber rückhaltlos geäußert, daß Rußland 
ſich auf einen Krieg „mit Europa“ einrichten müſſe. Ich 
kann mich unter dieſen Umſtänden der Ueberzeugung nicht 
erwehren, daß der Friede durch Rußland, und zwar nur durch 
Rußland, in der Zukunft, vielleicht auch in naher Zukunft, 
bedroht ſei. Zwingt uns Rußland, zwiſchen ihm und Oeſter⸗ 
reich zu optieren, ſo glaube ich, daß Oeſterreich die konſerva⸗ 
tive und friedliebende Richtung für uns anzeigen würde, Ruß⸗ 
land aber eine unſichere. Dazu bemerke ich, daß die Gefahr 
kriegeriſcher Verwicklungen, welche auch ich nicht nur politiſch, 
ſondern auch perſönlich auf das Zieffte beklagen würde, nach 
meinem Dafürhalten nicht unmittelbar bevorſteht, uns vielmehr 
nur dann näher treten würde, wenn Frankreich zu einem ge⸗ 
meinſamen Vorgehen mit Rußland bereit wäre. Wenn man 
Deutſchland und Rußland iſoliert betrachtet, fo iſt es ſchwer, 
auf einer von beiden Seiten einen zwingenden oder auch nur 
berechtigten Kriegsgrund zu finden“. 


Weiter in B. II, S. 253 ſteht geſchrieben: „Direkte Bes 
drohung des Friedens zwiſchen Deutſchland und Rußland iſt 
kaum auf anderem Wege möglich, als durch künſtliche Ber⸗ 
hetzung durch die Preſſe. Es gehört ein ungewöhnliches Maß 
von Dummheiten und Verlogenheiten in der öffentlichen Mei⸗ 
nung und in der Preſſe Rußlands dazu, um zu glauben und 
zu behaupten, daß die deutſche Polſtik von aggreſſiven Ten⸗ 
denzen geleitet werde“. 

Schon aus dieſen wenigen Beiſpielen, die den Leſer ſo 
anmalen, als wären fie jetzt und nicht vor mehr als 30 Jahren 
geſchrieben, kann wohl jeder, der überhaupt verſtehen will, 
erſehen, daß Bismarck der ruſſiſchen Politik nie ſo recht über 
den Weg getraut und einen Krieg mit Rußland durchaus 
nicht in das Gebiet der Unmöglichkeit verwieſen hat. Er 
ſchätzte ohne Zweifel den Frleden höher als den Krieg und 
warnt eindringlich vor herausfordernder Politik, gleichviel 
nach welcher Richtung; ein kampfluſtiges und nach kriege- 
riſchen Eroberungen lüſternes Deutſchland iſt nicht nach 
Bismarcks Sinne, nur ein aufgezwungener Krieg hat nach 
ſeiner Anſicht eine moraliſche Berechtigung, dann aber ſoll er 
auch von Deutſchland kraftvoll und rückſichtslos geführt 
werden. 

So ſchreibt er B. II, S. 58 „In einem Kampfe wenn 
er auf Leben und Tod geht, ſieht man die Waffen, zu denen 
man greift und die Worte, die man durch ihre Benutzung zer⸗ 
ſtört, nicht an, der einzige Ratgeber iſt zunächſt der Erfolg des 
Kampfes, die Rettung und die Unabhängigkeit nach außen“. 
Die ernſten Mahnworte Bismarcks waren für das deutſche 


De Geschichte einer ftanzöſſſchen Kriegskaſſe 
aus dem Iahte 1813. 


Von Johann Kolbe, Pabianice, 
(Tortſetzung.) 


Als neugieriger Junge drängte ich mich durch die Soldaten 
bis dicht an den Geldkarren; dabei ſtand, von zwei Soldaten 
an den Armen gehalten, ein mir wohlbekannter Sulzfelder 
Landwirt (der Name tut nichts zur Sache), daneben befanden 
ſich zwei Soldaten, jeder hielt einen plumpen Holzſchuh vor 
ſich in den Händen, wie ich beim Scheine einer Laterne ſehen 
konnte. Der Major gebot Ruhe. „Wo iſt der Zahlmeiſter?“ 
fragte er. — „In ſeinem Quartier; er iſt ſchon benachrichtigt 
worden,“ ſagte ein Soldat. 

— „Er hat wohl Wilna vergeſſen ?“ grollte der Majo;; 


„wer ſteht auf Bolten hier?“ wandte er ſich wieder an die 
Soldaten. 

— „Ich, zu Befehl, Herr Major!“ ſtotterte eine 
Stimme. 


— »Wie geht es zu, daß der Mann zur Kaſſe kann?“ 

Der Soldat ſchwieg. 

— „Zu Befehl, der Zahlmeiſter kommt,“ ließ ſich eine 
Stimme vernehmen. 

Der Maſor wandte ſich einem ſich durch die Soldaten 
drängenden Offizier entgegen. 

— „Was iſt hier los?“ fragte der Angekommene. 
„Das frage ich dich“,“ brüllte der Major, „du Halt 
wohl Wilna vergeſſen, daß du hier den Schürzen nachläufſt? 
Der Mann hier hat unſere Kaſſe beſtohlen; wie geht es zu, 
daß fie nicht verſchloſſen war?“ 

— „Etlaube mir zu bemerken, daß ich ſchon vor zwei 
Wochen meldete, daß das Schloß entzwei fei.“ 

— „Ach io, hin, ja, hatte es ganz vergeſſen, 
Wachtpoſten. mo warſt da ?* 


alſo 


— „Gnade, Herr Major, mir war es ſo kalt, und da 
drinnen iſts ſo warm und ſind doch alle ſo luſtig, und 
ich hab doch ſo lange nicht mehr tanzen ſehen, und glaubte 
nicht, daß deutſche Leute auch ſtehlen.“ — 

— „Schon gut, und weil er ein Deutſcher iſt und hat 
kein Mitleiden mit unſerem Elend und unſere Not, ſo ſoll 
er hängen.“ 

— „Hängen, hängen,“ 
daten, „an den Aſt mit ihm!“ 

Da wandte ſich der Offizier mit den abgefrorenen 
Ohren an den Major und ſprach einige Worte mit ihm. 

„Sie haben Recht, Herr Graf,“ ſagte der Major, 
„daran dachte ich nicht. „Hört, Kinder!“ wandte er ſich laut 
an die Soldaten, „ihr wollt den Spitzbuben hängen; wir 
werden es nicht tun, mag er leben; wir wollen unſer Anden⸗ 
ken hier in dieſem Orte nicht mit der Tötung eines ihrer 
Nachbaen beſudeln, obwohl der Halunke es verdient hätte; 
Strafe jedoch muß ſein: das Geld aus dem einen Holzſchuh 
ſchüttet in die Kaſſe, das aus dem anderen gebt ihm; und 
du Poſten, dir war es ſo kalt, wie du ſagteſt, du ſollſt den 
Kerl ſo lange mit einem Strick oder geflochtenen Riemen den 
Rücken bearbeiten, bis dir der Schweiß von der Stirn laufen 
wird. Du, Spitzbube, haſt dein Leben dieſem Herrn hier zu 
verdanken — alſo los. Muſikanten an die Hörner, und dem 
die Hoſen herunter, ſchade darum.“ 

Mit Jubelgeheul fielen die Soldaten über den Unglück⸗ 
lichen her, die Beinkleider wurden ihm heruntergezogen, und 
ehe ich in den Tanz aal hinein kam, hörte ich die erſten 
Streiche klatſchen und die erſten Wehruf⸗. 

Wir hatten eben den erſten Tanz zu Ende geſpielt, als 
eine Frau, die erſte, die ich an dieſem Abend ſah, ſich durch 
die Soldaten zu den Offizieren, die ihre Plätze wieder ein⸗ 
genommen hatten, durchdrängte, in Haſt vor beiden auf die 
Knie ſtürzte, und händeringend kreiſchte: „Gnade, Gnade, ſie 
ſchlagen meinen Hannes tot.“ 

— „Was, noch?“ fragte beſtürzt der Offizier mit der 
Binde, ſprang ſchnel auf und verließ mit der Frau den 
Tanzſaal. 


brüllten die umſtehenden Sol⸗ 


Volt nicht umſonſt geſprochen; es hat ſeinem großen Kanzler 
die Ehrfurcht und den Glauben nicht verſagt; er war für 
Deutſchland nicht tot, denn fein Geiſt lebte fort in jedem echt 
deutſchen Manne. Mit unendlicher Geduld und Selbſtver⸗ 
leugnung hat Deutſchland durch 44 Jahre den Frieden erhal« 
ien, und wenn es auch, durch die Anmaßungen anderer Völker ge⸗ 
reizt, manchmal zornig an's Schwert griff, blank gezogen hat 
es nicht. Nicht aus Furcht oder Feigheit — nein — in vol⸗ 
lem Bewußtſein feiner Kraft hat es manch ſchmähendes Wort 
des Schwächeren nachſichtig gewogen, manch dreiſten Ueber⸗ 
griff gutmütig ertragen um der Menfchlichkeit, der Friedens⸗ 
liebe willen. Deutſchland hat auch dieſen Krieg nicht gewollt, 
wie Bismarck ihn ſeiner Zeit nicht gewollt hat, als Kampf 
auf Leben und Tod ihm aber von allen Seiten aufgedrängt, 
und ſein Beſtand bedroht wurde, mußte es zur Waffe greifen, 
und es wird ſie bis zum Ende führen — ſonder Schwanken 
und Zagen, wie auch dieſes Ende dereinſt ausfallen möge. 
Auf Prophezeihung nach dem Beiſpiel der Madame 
de Thebes oder ſonſtiger berühmter Muſter ſich einzulaſſen, 
iſt der Mühe nicht wert; welche Veränderungen auf der 
Landkarte und wie tiefgehende Umwälzungen in einzelnen 
Staaten durch dieſen Krieg hervorgerufen werden können oder 
müſſen, läßt ſich auch jetzt noch nicht überſehen, das bleibe dert 
Diplomaten nach dem Kampfgetümmel zur Erledigung über⸗ 
laſſen. Auch in Bismarcks Schriften findet ſich nirgends eine 
darauf hinzielende Andeutung, ob Deutſchland in einem 
Kriege gegen Rußland ſiegen oder unterliegen werde; Bis⸗ 
marck würde dann eben aufhören der große Staatsmann zu 
ſein. Wenn je von der Zukunft die Rede iſt, ſo iſt es ſtets 
nur eine Mahnung Bismarcks an das deutſche Volk, einige 
zu bleiben und über der aufbauenden Friedensarbeit nicht die 
Pflicht der Kampfbereltſchaft zu vergeſſen, um jeder Gefahr, 
von welcher Seite fie auch komme, gewachſen zu fein. Sich 
dem Gedanken der Gefahr verſchlleßen, helßt die Gefahr herauf⸗ 
beſchwören; den Kampf unter allen Umſtänden vermeiden 
wollen, bedeutet — ſich unterwerfen; auf alles gerüſtet ſein, 
heißt nicht den Frieden brechen, ſondern ihn möglichſt lange 
erhalten, im Notfalle aber ſich ſelbſt und ſeine Eigenart dem 
Angreifer gegenüber durchſetzen. 
E. v. Ludwig, Lodz. 


Brüder. 


Zwei Brüder zogen aus ins Feld. 
Der eine ließ das Leben 

und ſchläft nun gut bei Lunevill'. 
Der andre humpelt durch die Welt, 
er hat ein Bein gegeben. 


Des einen Frau trägt ſtark ihr Leid: 
„Will ſeine Kinder lieben!“ 

Des andern Braut ſpricht ernſt und ſtill: 
„Ich bin dir gut für alle Zeit, 

iſt dir wie mir geblieben 

ein Herz, das feit an Treue hält.“ 


Dann zog der Dritte, Jüngſte, fort 
und ſang beim Aus marſch Lieder 

von Krieg und Sieg und Vaterland. 
Im Herz klang ihm der Mutter Wort, 
das traute „Komme wieder!“ 


Er focht im Oſten und war treu 

dem Schwur des Muts, der Fahne 
Und dann: in dürftigem Verband 

lag er in einem Stall auf Hen 

in heißem Fieberwahne 

und träumt‘, er ſei im Heimatsort 
Drauf ziert den Rock ein Stuck Metall, 
ein Kreuz, zum Preis, zur Ehre. 

Er fagte vor der neuen Fahrt: 

„Ich bitt euch, Bruder, Freunde all, 
man braucht mich noch zur Wehre!“ 


Das junge Blut, das Heldenblut 

hört nicht das Lied vom Sterben. 
Singt! „Iſt der Feind auch dichtgeſchart, 
wir find die Meiſter ſeiner Wut! 

Des allen Deutſchſchwurs Erben 

bringt niemand in der Welt zu Fall!“ 


— — — — — — — — — 


Vielleicht, wer weiß, kommt bald die Zeit, 
da wir euch, Sieger, krönen. 
Die Hoffnung lebt, wird euch das Leid, 
muß's fein, den Tod verſchönen 
Lodz Friedrich Fliert 


r Trer 


Wie ich ſpäter hörte, ſchlug der Wachtpoſten ſo lange, 
bis ihm der Atem ausging, dann ſchlugen andere Soldaten 
den armen Teufel während der ganzen Zeit, in welcher wir 
ein Tanzſtück ſpielten. Er rührte ſich nicht mehr, auch gab 
er keinen Laut mehr von ſich, als er von dem Offizier von 
weiteren Schlägen erlöſt wurde. Er blieb jedoch am Leben! 
Seine Frau und einige Nachbarn brachten den Beſinnungs⸗ 
loſen nach Haufe, wo er einige Wochen auf dem Bauche 
liegen mußte, bis ſein faſt fleiſchloſer Rüchen geheilt war 
Von dieſem Tage an war er einer der begütertſten Leute in 
Sulzfeld. 

Des anderen Tages verſammelten ſich die Soldaten in 
aller Frühe vor der Schenke, auf dem ſogenannten Ringe, 
und machten ſich zum Abmarſch bereit. Wir Muſikanten 
ſtanden vor der Tür und ſahen dem Treiben zu. Die Oſſt⸗ 
ziere waren auch bald zur Stelle. Aus den Straßen kamen 
mit Vorſpannwagen die Verwundeten und Kranken ange⸗ 
fahren, Der Major trat zu uns und fragte: f 

„Könnt ihr das Lied ſpielen: Lobet den Herren, 
mächtigen König der Ehren?“ 

Mein Vater bejahte das. ö 
„Dann bringt eure Hörner, wir werden es zum Abs 
ſchied ſingen.“ 

Wir holten unſere Inſtrumente und ſetzten an. Der 
Major und viele Soldaten, und alle Sulzfelder, die herzuge⸗ 
kommen waren, ſangen mit. Ich ſah, wie den Soldaten 
dabei die Tränen aus den Augen liefen, aber am meiſten 
ſchten der Offizier mit der Binde um die Ohren gerührt zu 
ſein, denn ſein ganzer Körper bebte. 

Als das Lied zu Ende war, ſprach der Major: „Wii 
danken euch deutſche Brüder hier an dieſem Ort, für eure 
Gaſtfreundſchaft; ſeit zehn Monaten hatten wir noch nicht 
ſolch ein Quartier, in dem wir ſo liebevolle Verpflegung 
hatten, wie bei euch. Wir werdens, wenn wir heim kommen, 
erzählen, daß es im fernen Polen auch Deutſche gibt, die ſich 
unſeres Elendes erbarmt haben. Hätten wir, ſeit wir aus 
Moskau heraus ſind, mehrere ſolche Orte mit ſolchen Be⸗ 
wohnern angetroffen, jo lägen nicht jo viel unjerer 
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Vermögen bis zu 10,000 Mark 5 vom Hundert, 100,000 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Zweierlei nahm im Laufe der Woche das Intereſſe der 
Einwohnerſchaft unſerer Stadt ſtark in Anſpruch. Die 
öffentliche Aufforderung an die aus dem 
beſetzten Polen Geflüchteten zur Rückkehr an 
ihren Wohnort und die Zwangspaßbeſorqung. 

Den Flüchtlingen, die in guten Zeiten in Lodz ihr 
Auskommen hatten, von denen nicht die weniaſten ſich eln 
Vermögen erworben haben, und nun, da der Krieg und das 
große Elend über die Stadt kam, aller Bürgerpflichten ver⸗ 
geſſend. uns den Rücken kehrten, um ihre eigene werte Perſon 
in Sicherheit zu bringen, flicht hier niemand Ehrenkränze. Die 
Hlergebliebenen haben ihr redlich Teil Kriegsnot und Kriegs- 
laſt tragen helfen, warum ſollen die andern, die irgenwo in 
neutralen Ländern ein verhältnismäßig ruhiges und billiges 
Leben hatten, nicht auch ihr Opfer bringen müſſen? Es iſt 
natürlich nicht die Rede von den Reichsdeutſchen, die flüchten 
mußten, auch nicht non denen, die einem andern Zwang 
gehorchend von ihrem Wohnſitz fern gehalten werden, ſondern 
von denen, die freiwillig, um den Unannehmlichkeiten des 

Frieges und den Opfern zu entgehen, ihren Wohnort verlaſſen 
haben. In der Verordnung heißt es u. a.: „Alle Einwohner 
Polens, welche ihren Wohnſitz in dem der deutichen, Zivilver⸗ 
waltung unterflellten Gebiet Polens links der Weichſel haben, 
ſind verpflichtet, nach erfolgter öffentlicher Aufforderung binnen 
einer von dem Chef der Zivilverwaltung zu beſtimmenden 
Friſt an ihren Wohnſitz zurückzukehren. Ausgenommen von 
dieſer Verpflichtung ſind diejenigen Perſonen, welche im 
Deutſchen Reich oder in den verbündeten Staaten in einem 
Arbeits- oder Dienſtverhältnis ſtehen oder durch einen außerhalb 
ihrer freien Willensbeſtimmung liegen den Umſtand an der 
Rückkehr verhindert find. Wer dieſem Befehl der Rückkehr 
innerhalb der vorgeſchriebenen Zeit nicht nachkommt, kann 
hierzu durch eine Geldſtrafe bis zum Höchſtbetrage von 
500,000 Mark angehalten werden. Die Buße wird bemeſſen 
nach dem Vermögen des Säumigen und beträgt bei einem 


Mark 8 vom Hundert, 500,000 Mark 10 vom Hundert, hier⸗ 
über hinaus 15 vom Hundert. Nach Ablauf von 4 Monaten 
kann die Geldbuße gegen den Säumigen, der dem Rückkehr⸗ 
befehl nicht nachgekommen iſt, von neuem feſtgeſetzt werden. 
Alle Einwohner Polens, welche auf Grund der vorſtehenden 
Verordnung zur Rückkehr nach Polen verpflichtet find, fordere 
ich hiermit auf, die Rückkehr an ihren Wohnſitz bis zum 
1. Auguſt d. J. zu bewirken. — Der Chef der kaiſerlich 
Sl Zivilverwaltung für Polen links der Weichſel, von 
ries“. 
Wir werden alſo wohl bald Gelegenheit haben, manche 
unſerer lieben Mitbürger zu ſehen, die es vorgezogen haben, 
unter fremden Menſchen zu leben als unſer Schickſal zu teilen, 
denn wenn wir unfere Nächſten recht beurteilen, wird mancher 
die Nachwehen der Kämpfe über ſich ergehen laſſen um die 
ja immerhin nicht ganz geringe Steuer zu erſparen. 
* “ 


* 

Ueber die Paßbeſorgung wird verſchieden gedacht 
und — geklagt! Böſe Worte helſen da nicht. Es ift auch nicht 
ganz zutreffend, was in einer hieſigen Zeitung geſagt wurde, 
daß vor den Lokalen, in denen photographiert wird und die 
Päſſe ausgeſtellt werden, kein Andrang herrſche. Es herrſcht 
ſogar unleidliches Gedränge. Nichts gegen die erluffene Vor⸗ 
ſchrift! Sie hat ihre guten Seiten. Es iſt gut, daß jeder 
Bewohner unſerer Stadt regiſtriert wird. Mancher, der das 
Licht der Oeffentlichkeit zu ſcheuen hatte, wird in Zukunft der 
Behörde als Paßloſer in die Hände laufen. Der Paßzwang 
ſchafft ſogar die Grundlage für ein geordnetes Ein woh⸗ 
nermeldeweſen und eine zuverläſſige Stati ⸗ 
05 k, an der es bisher immer gefehlt hat. Der Segen der 

aßnahme wird ſich alſo ſpäter zeigen und von vielen, die 
heute klagen, dankbar empfunden werden. Aber 
man ſollte das auch in der breiteſten Oeffentlichkeit ſagen, denn 
ein großer Teil unſerer Einwohnerſchaft ſieht nicht ſo weit 
und klagt eben über die unfreiwillige Geldausgabe. Und tat⸗ 
Bes vergeſſe man nicht, daß es vielen Familienvätern 
Amer wird, die Paßkoſten zu beſtreiten. Es iſt freilich geſagt, 
daß ſolche, die nicht in der Lage ſind, zu bezahlen, auf Er⸗ 
müßigung oder Erlaſſung der Unkoſten Anſpruch haben. Das 


erſtoren im Schnee, unbeerdigt, von den Wölfen angefreſſen, 
und wir brauchten nicht ſo viel Jammer und Trauer in die 
Heimat mitzubringen!“ 


Aber nun war es mit der Selbſtbeherrſchung des Offi⸗ 
ziers mit den abgefrorenen Ohren zu Ende: „Mein armer 
Valer, meine armen Brüder,“ ſchluchzte er, „was wird die 
Mutter, was wird Agnes ſagen . “ 


— „Beruhigen Sie ſich, Herr Graf, es war Gottes 
Wllle“ ſagte der Major und reichte dem Offizier die Hand. 
„Nun bitten wir Gott, daß wir glücklich heim kommen, denn 
mir ahnt ſo etwas, daß wir noch nicht aus aller Gefahr er⸗ 
löſt ſind.“ 

Unterdeſſen waren die Karren und Schlitten mit den 
Kranken und Verwundeten nahe herangekommen. Die Sol⸗ 
daten ſchüttelten ihren Quartiergebern noch einmal die Hand, 
und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Wir Muſikanten be⸗ 
gleiteten ſie eine große Strecke, einen luſtigen Marſch ſpielend, 
dann kehrten wir in die Schenke zurück, wo viele Sulzfelder 
verſammel waren, die ſich über dies Ereignis eifrig unter⸗ 
hielten. Da hörte ich, daß der Offizier mit den abgefrorenen 
Ohren, der mich am meiſten intereffierte, ein ſehr vornehmer 
Herr war, piel vornehmer als der Major; er gehöre aber 
nicht zu dem Regiment. Sein Vater ſei General geweſen und 
bel Smelensk gefallen; ein Bruder erfror; der andere und 
ſein Schwager ertranken in der Bereſina. 

Vom Zahlmeiſter wurde auch geſprochen, 
Hanne, bei deren Eltern er im Quartier war, arg beläſtigt 
hatte und von ihr beinahe Prügel bekommen hätte. In 
Wilna ging es ihm ſchlecht: dort wollte er wahrſcheinlich auch 
irgend einer Hanne den Hof machen, kam aber ſchief an, 
wurde halb tot geſchlagen, dann gebunden in einen Sack 
geſtecht und über einen Zaun geworfen, wo er halb erfroren 
von den Soldaten, die Holz von dem Zaun brachen, gefun⸗ 
den wurde. 

Soweit Großvater Wildemanns Erzählung. 


(Schluß folgt.) 


der Schieles 


Deutſche Poſt — Montag, den 19. Juli 1915. 


find Arbeitsloſe, direkt Rotleidende, die von öffentlicher Unter⸗ 
ſtützung leben. Aber es gibt außer ihnen Arbeiter, kleine 
Beamte, die ſeit Kriegsausbruch gegen kleinen und kleinften 
Lohn arbeiten und mit den geringen Einnahmen in dieſer 
Zeit der furchtbaren Teuerung auskommen müffen, Leute, die 
ſeſt langen Monaten aufs Alleräußerſte eingeichränkt leben. 
Ihnen ſind heute zehn, zwanzig Mark ein Kapital. Aber ſie 
bringen das Geld auf! Man mache dieſen Leuten keinen 
Vorwurf, wenn ein Seufzer über ihre Lippen kommt, ſie ſind 
weder böswillig noch widerſpenſtig. Wir vertrauen darauf, 
daß gerade die deutſchſprechende Bevölkerung unſerer Stadt 
am eheſten ſich der Elnſicht beugt, daß auch dieſe Maßnahme 
der deutſchen Behörde lekten Endes uns zugute kommt. 


= 

Bettelleute und das Heer der Hauſierer wird behördlich 
photographiert, wer im Vak hübſch fein will, geht zum Pho⸗ 
toaraphen. O wäre man Photograph! Vor einigen Tagen 
haben ſich auch die Mitalieder des Bürgerkomitees und der 
Miliz einſchließlich der Revieraufſeher im Braun'ſchen Garten 
in Pfaffendorf abkonterfeien laſſen! Die Gruppe zählte nach 
dem Bericht einer hieſigen Tageszeitung ungefähr 600 
Perſonen. „Sodann wurden auch beſondere Gruppenaufnahmen 
von den Mitgliedern des Zentralkomitees mit feinen Sektionen, 
mit der Miliz bis zu den Kommiſſaren herab, auch Gruppen⸗ 
aufnahmen des Hauptbürgerkomitees mit ſeinen Sektionen 
und dem Komitee für öffentliche Arbeiten, an denen ſich un⸗ 
gefähr 200 Perſonen beteiligten, gemacht“. — Auch ein Album 
in Prachteinband hat, nach dem Bericht der gleichen 
Zeitung, das Hauptbürgerkomitee ſeligen Angedenkens heraus⸗ 
gegeben. Ein Album — eine „Liſte der Mitglieder des Bür⸗ 
gerkomitees in Lodz in den Jahren 1914—15“, in der die 
Namen der Mitglieder der einzelnen Sektionen der Nachwelt 
überliefert werden. Sonderbarerweiſe ſind die Namen der Re⸗ 
vieraufſeher übergangen. Sie müßten nun, da doch alles vom 
Erinnerungswahrzeichentaumel befallen iſt, ein beſonderes 
Album heraus geben. 7 A 


* 

Obs wahr ift, kann ich nicht kontrollieren, aber es hat 
in der Zeitung geſtanden und da man alles, was man ſchwarz 
auf Weiß beſitzt, getroſt nach Hauſe nehmen kann, will ich es 
glauben: Am Sonnabend vor acht Tagen „ſollen mehrere 
deutſche Sanitäre Wohnungen der Einwohner von 
Baluty beſucht haben und in allen Fällen, wo fie Woh⸗ 
nungen in antifanitärem Zuſtande angetroffen haben, deren 
Inſtandſetzung durch gründliches Scheuern der 
Fußboden und Fenfter ſowie durch Lüften und 
Aus klopfen der Betten angeordnet haben. In 
einiger Zeit ſollen die betreffenden Wohnungen nochmals von 
einer Kommiſſion beſichtigt werden und alle Wohnungsinhaber, 
die der Anordnung der Sanitäre nicht nachkamen, ſollen auf 
adminiſtrativem Wege einer empfindlichen Strafe unterzogen 
werden.“ — Soll Lodz wirklich ſauber werben‘? 


w 

Sonſt ift nichts von größerer Bedeutung zu berichten. 
Nur ein Hausbeſitzer, ein weißer unter grauen Raben, 
hat feinen Mietern während der ganzen Kriegsdauer die Zah- 
lung der Miete erlaſſen und verlangt nichts weiter von ihnen 
als wöchentlich 50 Kopeken zur Unkoftenbeftreitung der Haus⸗ 
reinigung, der Waſſerbeſorgung und der Unratabfuhr! Es gibt 
alſo doch noch Menſchen in unſerer Stadt, die dem Streit und 
Zank, der ſeit Monaten regiert, abhold ſind. Ein Lichtblick! 

Und noch etwas Erfteuliches! Deutſche Kinder unſerer 
Stadt ſollen des Segens teilhaftig werden, ein paar Sommer- 
wochen im Freien verleben zu dürfen! Es iſt ermöglicht 
worden, 3—400 Kinder in Ferienkolonien in Okup bei Lask 
unterzubringen. Wie geſagt, eine erfreuliche Botſchaft, über die 
noch des weiteren zu reden ſein wird. 


Die erſte Stadtverordnetenverſammlung 
in Lodz. 

hat am Dienstag der vergangenen Woche ſtattgefunden, die 
Tageszeitungen haben auf die lohalgeſchichtliche Bedeutung 
des Tages hingewieſen und kurz und ſachlich über die Er⸗ 
öffnung der Sitzung, ihre Beratungsgegenſtände und Veſchlüſſe 
berichtet. Wir wollen verſuchen, den Bürgern unſerer Stadt 
ein etwas anſchaulicheres Bild zu geben, ein Unterfangen, 
das mancher, der vordem in einem Verfaſſungsſtaat gelebt 
hat, vielleicht geringſchätzig beurteilen, überflüſſig oder flein⸗ 
ſtädtiſch finden mag, den Lodzern, die bisher kein Gemeinde⸗ 
parlament hatten, aber nicht jo ganz unintereſſant feln wird. 

Die eigen artigen Verhältniſſe, unter denen uns die von 
den Ruſſen vorenthaltene Selbſtverwaltung kam, ließen es 
nicht zu, daß die Sitzung äußerlich einen feierlichen Charakter 
trug. Man denke ſich alſo nicht einen mit Zierpalmen, 
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Bildern und Bitten mefchmlickten Saal in der erſten Etage. 
Man ſteige To, wie es die Herten der Stadtverwaltung in 
Wirklichkeit getan haben, im Geiſte die vielen Treppen bis 
zum letzten Stockwerk des vielleicht höchſten Rodzer Hauſes 
empor und gehe durch einen nüchternen Gang links bis aut 
gewöhnlichen Klintzentüre des fogetauften Börſenſagales. Der 
Raum iſt ſchmal, lang, eng. In ihm befindet ſich keine für 
das Präſidium erhöhte Sitzgelegenheit, an die ſich halbkreis⸗ 
förmig die Sitze der Deputierten anſchließen. In der Mitte 
des Saales befindet ſich ein grünbedeckter langer Tiſch, an 
ſeinem Kopfende quer befindet ſich ein anderer, an dem der 
Herr Oberhürgermeiſter, der Herr Stadtverordnetenvorſteher 
und die Herren Magiſtratsmitglieder Platz genommen haben. 
In der entgegengeſetzten etwas dunkeln Saalecke befindet ſich 
ein Tiſchchen, an dem unter Befolgung ihrer berufsmäßigen 
Höflichkeit drei oder vier Preſſevertreter Platz und Schreib⸗ 
gelegenheit finden. Run, es iſt Krieg! Vorläufig haben 
Magiſtrat und Stadtverordnete an die Erfüllung wichtigerer 
Aufgaben zu denken als an ihre eigene Bequemlichkeit in 
geeigneten Beratungsräumen. Vorläuſig iſt eben alles Drum 
und Dran Proviſorium. Die feierliche Stimmung, ohne die 
es doch nicht ganz gehen will, brachte man ſelber mit. Sie 
fand ihren Ausdruck in den erwartungsvollen Mienen der 
Verſammelten. 

Mit anerkennenswerter Pünktlichkeit eröffnete der Stadt- 
verordnetenvorſteher, Herr Triebe, die Sitzung und hieß in 
einer Anſprache, die als die Anſprache in der erſten Lodzer 
Stadtverordnetenſitzung der Nachwelt überliefert zu werden 
verdient, die Erſchienenen willkommen. 


„Nachdem die Kaiferlich Deutſche Regierung für das okkupierte Ges 
biet des Königreichs Polen eine einheitliche Städteordnung eingeführt 
hat und damit für die in Betrachtung kommenden Städte eine einheit⸗ 
liche Selbſtverwaltung ins Leben getreten ift, ſind mit dem 1. Juli d. 3. 
die durch die Kriegsereignſſſe ins Leben getretenen Bürgerkomiters 
aufgehoben worden. Auch in unferer Stadt iſt ſeit dem 1. Jull der 
erſte Teil der Städteordnung, die die Tätigkeit des Magiſtrats regelt, in 
Kraft. Heute ſoll nun der 2. Teil zur Einführung kommen: der Zu⸗ 
ſammentritt der Stadtperordneten⸗Verſammlung, oder wie man zu ſagen 
gilegt, des Stadtrats. Ich habe für die Tätigkeit des Kollegiums das 

Imt des Stadtverordneten⸗Vorſtehers angenommen in der Erwartung, 
daß Kollege Kozminski als ſtellvertretender Stadtverordneten⸗Vorſteher 
feine Mithilfe nicht verſagen wird, außerdem rechne ich zuverſichtlich auf 
die Mitwirkung der verehrten Herren Stadtverordneten. Denn die Auf⸗ 
gaben, die uns zu löſen aufgegeben werden, ſind ſehr ſchwierig. Es 
handelt ſich um das vielfeitine Gebiet des Stadthaushalts. Um unſere 
im vorigen Jahre noch ſo wohlhabende Stadt iſt es heute in wirtſchaſt⸗ 
licher Beziehung ſehr traurig beſtellt. Darum müſſen wir uneigennſitzig 
unſere Arbeit in den Dienſt der Stadt ſtellen. Darum bitte ich auch 
kleine Sentimentalitäten wegzulaſſen und den großen Anforderungen ge⸗ 
recht zu werden, denn die Aufwendungen, die gemacht werden müſſen 
lich nenne nur: Schule, Sicherheitsdlenſt, Santtälsdienſt. Spitäler und 
nicht zuletzt die Unterhaltung der vielen Hunderttaufende Beotlofer im 
unſerer Stadt) find nicht gering. Es heißt, dazu die nötigen Mittel 
ſchaffen. Und wir müſſen als umſichtige Stadtverordnete auch für die 
Winterzeit ſorgen. Wir wollen zufammentreten eingedenk des Spruches: 
viribus unitis!“ 


„Darauf richtete Herr Oberbürgermeiſter Schoppen, 
der in feldgrauer Uniform erſchienen war, folgende eindring⸗ 
lich ernſte Worte an die Stadtverordeten: 


„Auf Befehl des Kaſſerlich⸗Deutſchen Polſzeipräſidenten mit der Wahre 
nehmung der Geſchäfte des erſten Bürgermelſters in Lodz betraut, me 
ſtatten Sie mir, daß ih, als Magiſtratsbirigent, Sie im Namen des 
Magiſtrats bei Beginn der gemelnſamen Arbeit begrüße. Ermft iſt die 
Zeit, ernſt auch die Arbeit, die Sle zu bewältigen haben. Sie erfordert 
einen feſten Charakter und volle Manneskraft. Ich habe die feſte Zur 
verſicht, daß Sie alle ſich mit der ganze Kraft der Aufgabe, die Ihnen 
eſtellt wird, widmen werden. Es iſt Ihnen eine Städteordnung gege⸗ 
en nach dem Muſter der deutſchen Städteordnung in dem Ver⸗ 
trauen, daß hinreichende Kraft vorhanden iſt, ſie in 
richtiger Weiſe durchzuführen. Die Rechte und Pflichten des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten ſind in der Städteordnung ſcharf 
umgrenzt. Es handelt ſich nur um kommunale Aufgaben. Alles, was 
darüber hinaus geht, iſt bei den Beratungen fortzulaſſen, es könnte das 
nur ſtören. Es bleibt ein unbegrenztes Arbeitsfeld für Sie bei dem, was 
in Lodz noch zu ſchaffen iſt. Anfriede verzert, Friede er⸗ 
nährt, das ift ein wahres Wort. Laſſen Sie uns zuſammen arbeiten 
zum Wohle der Stadt! Wenn einmal in der Hitze des Gefechts ein 
Wort gebraucht wird, das Ihnen nicht gefällt, dann verzeihen Sie es 
dem anderen und tragen es nicht nach. Wir im Magiſtrat werden bes 
ſtrebt fein, mit ernſter Pflichterfüllung das Amt zu leiten und verſuchen, 
Vertrauen zu erwerben. Vertrauen gegen Vertrauen] Beſn⸗ 
gen Sie uns Ihr Verirauen entgegen. Wenn Sie fo handeln, dann 
wird auch unfere Tätigtzeit der Stadt zum Segen gereſchen, dann werden 
wir unſer Ziel in den ſicheren Hafen des Friedens führen.“ 

Die anweſenden Stadtväter hörten aufmerkfam zu. 
Ohne Aufenthalt wurde die Geſchäftsordnung verleſen. Und 
nun: kurz was beraten und beſchloſſen wurde! 

Zunächſt wurde der vom Magiſtrat in Vorſchlag ge⸗ 
brachten Errichtungeiner Fin anz und Rech⸗ 
nungskommiffion zugeſtimmt. Zu Mitgliedern der⸗ 
ſelben waren vorgeſchlagen: Vom Maglſtrat: Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Schoppen, die Herren Sanne, Gaſewiez und 
Jarocinski, von den Stadtverardneten: die Herren Triebe, 
Daube, Kaufmann, Kaminski, Kozminski. Pinkus, Zand, 

— — ihn de in an an ne ů jꝙ—ð udn a Ann ein EL} 


Das Stelldichein. 


Eine Lodzet Erzählung 
von Katten. 


(3. Fortſetzung.) 


Aber ihre Geſellſchaft während der Feiertage wollte er 
nicht miſſen, wie einem lieben, treuen Kameraden wollte er 
ihr entgegenkommen, und nur unter dieſer Bedingung könnte 
wohl ſie ſich zur Wiederholung der gemeinſamen Spaziergänge 
im Walde entſchließen. 

„Nur ſo, und nicht anders!“ 
ſtimmt, wie zur eigenen Beruhigung. 

Als er ſo mit ſich ins Reine gekommen zu ſein glaubte, 
ſetzte er ſich auf dem Baumſtumpf, auf dem Elſe vor kaum 
einer Stunde geſeſſen hatte, zog das Taſchentuch hervor, um 
es zuſammenzufalten und nüchtern in die Rochtaſche zu 
ſtecken. Unwillkürlich aber preßte er es noch einmal an den 
Mund, ſog den feinen Duft ein und träumte lange, lange von 
ihr, die allen ſeine kühlen Vorſätzen und Ueberlegungen zum 
Trotz doch ſchon recht tief und feſt in ſeinem Herzen niſtete. 


ſagte er laut und be⸗ 


Better Fritz ſpielte, während ſich das zutrug, mit feiner 
fünfzehnfährigen Baſe Klara im Garten feines elterlichen 
Hauſes Krocket und hatte des geplanten Stelldicheins ſchon 
faſt ganz vergeſſen. 

ohl war er rechtzeitig fertig geweſen. Noch einmal 
hatte er ſich vor den Spiegel geſtellt, um ſein Ausſehen zu 
muſtern, der Roſe im Knopfloch, die für „ſie“ beſtimmt war, 
den rechten Halt zu geben, noch einmal die Miene und Poſe 
zu üben, mit der er die Geliebte um einen Kuß angehen 
wollte. Dann hatte er noch das für Elſe verfaßte Gedicht her⸗ 
vorgezogen, um es noch einmal auf die Wirkung hier zu 
prüfen. In dieſem Augenblicke war die Tür aufgeflogen und 
Klara, die niedliche, luſtige Con ſine ſtand vor ihm. Für einen 
Augenblick geriet Fritz in Verlegenheit, doch wurde dieſe bald 
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überwunden. In feinem Herzen ſtieg ſogar ein lelſer Groll 
gegen Elſe auf, die ihn bis heute noch jedes Stelldichein ab⸗ 
geſchlagen, jeden Kuß verweigert und ſich jeder feiner Zärt⸗ 
lichkeiten gegenüber abweiſend verhalten hat. — Es geſchah 
der Spröden ſchon ganz recht, wenn er ſie heute notgedrungen 
im Stiche laſſen mußte. Notaedrungen — denn er konnte das 
liebliche Klärchen, das den Weg aus Pfaffendorf bis zur 
Benedikten⸗Straße nur ſeinetwegen gemacht hatte, doch fetzt 
unmöglich verlaſſen. 

Dieſe Folgerungen ſchoſſen ihm durch den Kopf, während 
er Klara begrüßte und ihr einige Schmeicheleien über ihr 
Ausſehen zuflüſterte. Und da hatte er ſich auch ſchon ent⸗ 
ſchloſſen: er überreichte dem munteren Mädchen mit vorneh⸗ 
mer Verbeugung das Blatt, auf dem er das Gedicht nieder⸗ 
geſchrieben, riß mit Feuer die Roſe aus dem Knopfloch, legte 
fie auf das Papier und flötete ſüß: „Für Did), du holdeſte 
der Jungfrauen!“ Klara war an derartiges ſeitens ihres 
Vetters ſchon gewöhnt, tat aber erſtaunt, errötete auch leicht, 
ſteckhte die Roſe an den Buſen, entfaltete das Papier und las 
laut endächtig: 

„Ach, wenn die Zeit doch Flügel hätte! 
Im Schneckengang vergeht fie mir 
Solang' ich weile fern von Dir. 

Ach, wenn die Zeit doch Flügel hätte! 


Ach, wenn die Zeit nicht Flügel hätte! 
Kaum kam ich, muß ſchon fort von hier; 
Im Sturm verfliegt die Zeit bei Dir! 

Wenn nur die Zeit nicht Flügel hätte!“ 


„Mie reizend! wie himmliſch!“ rief Klara in kind⸗ 
licher Begeiſterung aus, indem fie das Papler ſorgfältig zus 
ſammenfalte e: „Sit das auch wirklich für mich ?“ 

„Nur für Dich, relzendſte der Blumen!“ erwiderte Frig 
mit Pathos: „Was iſt die Roſe an deinem Buſen gegen dich, 
Geliebte!“ 

Da trat fie nahe an ihn heran und ſagle leiſe, dabel 
ängſtlich nach der Tür horchend und ſpähend: 

„Das iſt wirklich eines Kuſſes wert!“ 


* 


Ziegler, als Bürger: die Herren Steinert und Rechtsanwalt 


Lachmanomicz. 

Herr Kaminski meinte, der Finanz» und Rechnungskom⸗ 
miſſion könnten nur Fabrikanten oder in Favitaliſtiſchen Ge⸗ 
ſchäften erfahrene Herren angehören. Der Stadtverordneten⸗ 
vorſteher wies darauf hin, daß im Gegenteil ermüniht und 
gut ſei, Herren aus allen Kreiſen heranzuziehen. Es würde 
dadurch auch das Vertrauen der Bevölkerung zu der Stadt⸗ 
verwaltung ein größeres fein. Nun, Herr Kaminski nahm 
ſchließlich an und damit war die Angelegenheit zur Zufrieden⸗ 
heit der Verſammelten erledigt. 

Nach dieſer erſten und wenn noch jo kurzen Diskuſſion 
war der Bann gebrochen, war ſofort eine lebhaftere Stimmung 
da. Das erwies ſich bei der Beratung der Dringlich⸗ 
keitsanträge, die der Magiſtrat eingebracht hatte. Da 
war zunächſt ein Geſuch der durch den Krieg geſchädigten 
Irtrenheilanſtalt Kochanuwka um Bewilligung 
von 15,000 Rubel. Nach verſchiedenen Anfragen und Bes 
denkennsäußerungen über die Berechtigung der Forderung, die 
der Herr Oberbürgermeiſter und andere Herren unter Darle⸗ 
gung der genauen Sachlage zerſtreuten, wurden die 15,000 
Rubel bewilligt. 

Ferner hat der Magiſtrat beſchloſſen, eine Verpfle⸗ 
gungsdeputation zu erreichen. Dieſem Vorſchlag 


wurde zugeſtimmt, doch ſchien es mehreren Herren beſſer, die 
Wahl der Witgiieder nicht gleich, ſondern in einer nächſten 


Sitzung vorzunehmen. Es iſt nicht Sache des Berichterſtatters, 
die Gründe, die für eine Vertagung der Wahl ſprachen, wei⸗ 
ter auszubauen, angeführt wurde von verſchiedenen Rednern, 
daß ihnen die Angelegenheit zu wichtig erſcheine, um ſie Hals 
über Kopf zu erledigen. Und das iſt ſie in Wirklichkeit. Es 
empfiehlt ſich durchaus, daß die Herren Stadtverordneten Zeit 
haben, ſich über die geeignetſten Herren, die ja auch aus der 
Bürgerſchaft genommen werden dürfen, einig zu werden. Herr 
Siadwerordneter Zirkler benützte die Gelegenheit, um kurz 
einige Klagen über die Lebensmittelteuerung anzubringen. 
Das gehörte nicht eigentllch zur Sache, zeigte aber ſeinen 
ernten Willen, den alle Bürger unſerer Stadt bedrückenden 
Fragen näherzurücken. 


Vor dem Ende der Sitzung verlas der Obmann 
der Stadtverordneten die Grundſätze betreffend 
die Brot⸗ und Mehlverteilung in un⸗ 
ſerer Stadt. Einige Stadtverordnete glaubten, es ſei 
darüber abzuſtimmen, ihnen wurde geantwortet, daß dieſe 
Grundſätze lediglich zur Kenntnis der Stadtverordneten ge⸗ 
bracht werden und die Brotzentrale als eine Unterabteilung 
beim Magiſtrat zu betrachten iſt. 


An der Verſammlung hatten teilgenommen: Vom Ma⸗ 
giſtrat: Herr Oberbürgermeiſter Schoppen und die Schöffen, 
Herren: Karl Steinert, Dir. Leon Gaſewicz, Rechtsanwalt 
Alfred Vogel, Dir. Paul Sanne, Karl W. v. Scheibler, Ser⸗ 
gius Hoffmann, Stanislaw Jarocinski und Wilhelm Hord- 
liezla. Von den Stadtverordneten: Stadtverordneter Herr 
Julius Triebe, ſtellvertretender Stadtverordnetenvorſteher Herr 
Leon Kozminski und die Stadtverordneten, Herren Dr. med. 

„Bräutigam, Oskar Daube, Wacſaw Drozdowski, Adolf 

Acer, Cäſar Eiſenbraun, Ludwig Hirschberg, Dir. Kroll, 
Dir. Kaufmann, Guſtav Kachelski, Walenty Kaminski, Lö⸗ 
wenſtein, Maryan Luba, Hubert Mühle, Ludwig Meylert, 
Moritz Pinkus, Franz Ramiſch, Dr. Rabinowicz. Wladys law 
Rappoport, Edmund Schwartzſchultz. Adolf Schmidt, Dr. 
Sterling, Szaniawski, Joſef Uryſon, Franciszek Winnicki, 
Dir. Iſidor Sand, Ing. Claudius Zeemann, Albert Ziegler, 
Heinrich Zirkler. 

Die Verhandlungsſprache war deutſch und polniſch. Die 
Geſchüftsführung war geſchickt, kurz, fachlich. Die Herren 
Stadtverordneten ſprachen in ihrer Mutterſprache oder in der 
Sprache, in der ſie ſich am beſten auszudrücken verſtehen. 
Einzelne Herren ſprachen deutſch und wiederholten polniſch, 
ein Beweis dafür, daß ihnen an gegenſeitigem Verſtehen und 
friedlihen Auskommen gelegen iſt. Anſtände wurden von 
keiner Seite gemacht, nur hin und wieder erbaten polniſche 
Herren die Ueberſetzung in deutſcher Sprache getaner Aeuße⸗ 
rungen. Ueberraſchung und Unentſchiedenheit herrſchte nur 
während der paar Minuten, die es brauchte, um zur Verta⸗ 
gung der erwähnten Deputiertenwahl zu kommen. Da 
gingen nach parlamentariſchem Brauch Zettel von einer Hand 
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regem Meinungsaustauſch benützten. — Gegen 7 Uhr 30 Min. 
wurde die Sitzung geſchloſſen. Die Herren Stadtverordneten 
entfernten ſich langſam und gruppenweiſe. 


Vom Maaiſtrat. In die Baudeputation 
wurde als zweites Mitglied des Maaiftrats Herr Ingenieur 
Stebelski gewählt. 

Eine Schuldeputatton ſoll errichtet werden, die 
aus 3 Magiſtratsmitgliedern und 9 Mitgliedern der Stadt« 
verordnetenverſammlung und Bürgern beſtehen wird. 

„Ferner ſoll eine Armendeputation, beſtehend 
aus 2 Magiſtratsmitgliedern, je einem Vertreter der evange⸗ 
liſchen, katholiſchen und jüdiſchen Geiſtlichkeit, 2 Mitgliedern 
des chriſtlichen Wohltätigkeitsvereins und einem Mitgliede des 
jüdiſchen Wohltätigkeitsvereins, fomte 6 Stadtverordneten und 
Bürgern geſchaffen werden. 


Als Abgeordnete des Magiſtrats in die einzelnen 
Kommiſſionen 
wurden von der Magiſtratsleitung folgende Schöffen ernannt: 
In die Kontrollkommiſſion Herr Karl Wiſhelm von Scheibler: 
in die Verpflegungskommiſſion Herr S. Hoffmann; in die 
Beheizungskommiſſion Herr Hoffmann; in die Nommiſſion 
für öffentliche Arbeiten Herr Karl Steinert; in die Schuf- 
kommiſſion die Herren Manufakturrat Ernſt Leonhardt, 
Wilhelm Hordliezka und S. Jaroeinski; in die Rechtskom⸗ 
miſſion Herr Rechtsanwalt Vogel; in die Maß⸗ und Ge⸗ 
wichts⸗Kommiſſion Herr Oberbürgermeiſter Schoppen; in die 
Inſtallationskommiſſion Herr Oberbürgermeiſter Schoppen: in 
die Einquartierungs⸗ und Pferde⸗Requiſitions⸗Kommiſſton 
Herr von Scheibler; in die Kommiſſion für Snendenſamm⸗ 
lungen Herr Direktor Sanne; in die Damenfektion Herr 
Sanne; Kommiſſion für Notleidende Herr Sanne: in die 
Kommiſſion der Darlehenskaſſe Herr Sanne; in die Kom⸗ 
miſſton für Obdachloſe und billige Küchen Herr Sanne und 
in a Kommiſſion betreffend das Hoſpitalweſen Herr Karl 
teinert. 


Stadtverordnetenverſammlung am morgigen Dienstag. 
Morgen nachmittag um 5 Uhr findet im Börſenſaal des 


Siemensſchen Hauſes, Petrikauer Straße Nr. 96 eine Sitzung 


der Stadtverordneten ſtatt. Folgende Tagesordnung 
iſt aufgeſtellt: 1) Wahl der Mitglieder für die Berpfleaungs- 
Deputation. 2) Bildung einer Einquartierungs⸗ und Pferdes 
aushebungs⸗Deputation und Wahl der Mitglieder. 3) Wahl 
einer Kommiſſion zur Prüfung der Geſchäftsordnung für die 
Stadtverordnetenverſammlung. 4) Bildung einer Geſundheits⸗ 
deputation und Wahl der Mitglieder in dieſe Devutation. 
5) Bildung einer Schuldeputation und Wahl der Mitglieder 
in dieſe Deputation. 6) Bildung einer Armen⸗Deputation 
und Wahl der Mitglieder. 7) Wahl eines Mitglieds in die 
Finanz⸗ und Rechnungs⸗Deputation. 


Die Theaterangelegenheit. 


Beratung, zu der, einen Auftrag 
freunden erfüllend, die „Deutſche Poſt“ eingeladen hat, 
fand am vergangenen Mittwoch ſtatt. Die erſchienenen 
Herren hatten zufälligerweiſe Gelegenheit, den Direktor 
unſerer in Zukunft wieder deutſchen Thaliabühne kennen 
an ſernen. Herr Waſſer mann, der im vergangenen 
Jahr aus den Händen des Herrn Adolf Klein die Direk⸗ 
tion des Thaliatheaters entgegenahm und durch Ausbruch des 
Krieges gehindert war, im vergangenen Winter die Spiel⸗ 
ſaiſon zu eröffnen, kam gerade zur Zeit der Vorbeſprechun⸗ 
gen über die Möglichkeit der Eröffnung einer diesjährigen 
Winterſpielſaſſon nach Lodz. Wie die Dinge nun liegen, iſt 
s ziemlich ſicher, daß wir zum Beginn des 
id zu unſerer bis dahin inſtandgeſetzten 
Thaliabühne und zu einem guten Enſemble 
kommen Die Vorarbeiten find im Gange. An der be⸗ 
reitwilligen Hilfe der deutſchen Geſellſchaft wird es Herrn 
Waſſermann nicht fehlen. — Was wir unſern Theaterfreun⸗ 
den heute ſchon mitteilen können, iſt, daß die Preiſe für 
die Plätze während der Kriegszeit bedeutend kleinere ſind wie 
früher. 

Intereſſant war 


Die von Theater- 


uns ein zugegangener Ausſchnitt aus 


in die andere. Intereſſant war auch die Aeußerung des Herrn einem großen Berliner Blatt, in dem unſere Lodzer Theater- 


Oberbürgermeiſters Schoppen, daß die Verpflegungskommiſſion 
der Kontrolle des Magiſtrats unterſtehe und täglich Kaſſen⸗ 
abrechnung zu leiſten habe. Sie ſelbſt werde nur eine ſoge⸗ 
nannte kleine Kaffe führen. Einmal wurde eine Baufe von 


5 Minuten gemacht, die die Herren Stadtverordneten zu würden. 


ſrage einer Beſprechung unterzogen war. In dem kleinen 
Arlitzel iſt unter andrem geſagt, was auch wir bereits er⸗ 
wähnt haben, daß die deutſchen Soldatengäſte die endliche Er⸗ 
öffnung einer deutſchen Bühne in Lodz dankbar begrüßen 


Und im nächſten Augenblick hatte Fritz die Arme um 
das Mädchen geſchlungen und küßte es herzhaſt ab. 

Der Spatzen in der Hand war ihm eben lieber, als die 
Taube auf dem Dache, und die Trauben, die er nicht erreichen 
konnte, dünkten ihm jetzt ſauer. 


Elfe war am anderen Tage in der Wirtſchaft fieberhaft 
tätig, denn ſie wollte möglichſt zeitig vom Hauſe loskommen. 

Noch am Abend, bald nach der Heimkehr von dem für 
He fo bedeutungsvollen Spaziergange, hatte fie das Fehlen 
des Taſchentuches und Briefes bemerkt, und ein mächtiger 
Schrecken war ihr in die Glieder gefahren. Sie hatte ſofort 
beſchloſſen, unbedingt gleich nach dem Mittageſſen des folgen⸗ 
den Tages zur Waldwieſe zu eilen, wo ſie die Sachen ver⸗ 
loren zu haben glaubte, um zu verhindern, daß dieſe ihrem 
Begleiter in die Hände fielen. Allein der Gedanke an dieſe 
Möglichkeit ließ ſie erzittern. 

Jetzt, indem ſie ſich zum Ausgehen rüſtete, dachte ſie: 
Ja, wenn fie mit ihm nicht mehr zuſammenzukom⸗ 
men brauchte! Aber fie mugte es ja; verging fie 
nicht vor Sehnſucht nach der Wiederholung eines Spa⸗ 
zierganges, wie es der geſtrige war! Was ſollte aber 
daraus werden? Gleicht ſie nicht dem 
fliegenden Falter? Empfindet ſie nicht das Unrecht 
ihres Handelns? Und doch, kann ſie es laſſen? Wird 
ſie ſich gleich dem Falter die Flügel am Lichte ver⸗ 
brennen ? Nun, das fühlte fie jetzt ſchon, daß die Sehnſucht 
nach den ſeligen mit ihm verlebten Stunden aus ihrem Herzen 
nicht zu tilgen ſein werde, daß das aber guch der einzige 
Schade ſein werde; iſt er doch ſo edel, ſo gut! — Kannte ſie 
in denn aber eigentlich ſchon? — Dieſe Frage ſand die 
Antwort in ihrem Herzen, noch ehe ſie ausgeklungen war. — 


Ja, ſie kannte ihn, ſie verſtand ihn, ſie fühlte mit ihm; hat 
ſie ihm doch bis auf den Grund ſeiner Seele geſchaut! — 


Ihren Namen durfte er aber unter keinen Umſtänden erfahren, 
denn mit dieſer Eröffnung wäre der Zauber gelöſt; nie 
mehr dürfte jie dann mit ihm allein durch den Wald ſtreifen! 


And die Zeit feines Urlaubes wollte fie gründlich wahrnehmen. 
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Kleine Notizen. 


Gegen das Hauſieren und den Straßenbettel 


ſollen ſtrenge Maßnahmen ergriffen werden! 
gung, die des Reizes der Neuheit 
noch die Ruſſen da, man wiirde öffentlich kein Wort darüber 

verlieren und im Stilſen ſpotten, beſtände noch die Bürger⸗ 

behörde, man würde ſich in geziemender Weſſe erlauben, zu 

zweifeln. Auch die neue Stadtbehörde wird bald wiſſen, daß 

es nicht leicht iſt, die tiefeingewurzelten Uebel auszurotten, ee 

wird noch manches ſchöne Jahr vergehen, ehe die geſamten 

Bewohner unſerer Stadt ſich an die neue Ordnung, d. h. an 

Ordnung überhaupt gewöhnt haben. 

Wir wiſſen das, wollen aber dennoch wieder einmal zu 
hoffen wagen. 

Das Hauſiererunweſenſſt läſtig. Wer von Hau- 
ſierern kauft, hat nur dann Gelegenheit, zu profitieren, menn es 
dem Händler um das Loswerden von Waren acht, die vom 
Dieb in die Hände des Hehlers und aus deſſen Händen in die 
des Hauſierers gegangen find. Das Hauſieren mit Genußmit⸗ 
teln birgt, da viele Hauſierer und Straßenhändler notoriſche 
Schmutzfinke find, geſundheitliche Gefahren. 

Der Straßenbettel ſſt in jeder Hinſicht ein Un, 
fug. Wir wiſſen alle, daß die unverſchuldet in Nat Gera⸗ 
tenen meiſt zu verſchämt find, um auf der Straße zu betteln. 
Die nicht verſchämten, unverſchämten Bettler haben es gelernt,“ 
ihr Elend ſichtbar zu machen, als Reklameſchild zu benligen ! 
Kein übelangewendetes Mitleid, ihr deutſchen Gäſte unſerer Stadt, 
denen dieſe Straßenbilder der verlumpten Armut Neues find! 
Die Mütter, die mit zwei oder drei kleinen Kindern — wit 
ſagen nicht: ihren Kindern, denn es find oft angenommene” 
— auf der Straße kauern, verdienen eher Zurechtweiſungen 
wie Geſchenze. Die Männer in zerſchliſſener Kleidung ziehen 
die beſſeren Kleider, die man ihnen gibt, nicht einmal an. 

Der recht angewendeten Milntätinkeit 
iſt natürlich das Wort zu reden. Die größte Spende iſt nur 
ein Kleines, um die wirkliche Not zu lindern, die in meiten 
Kreiſen unſerer Bevölkerung herrſcht. Aber eben weil die 
Not — und beſonders unter denen, die nicht auf die Straße 
betteln gehen — groß iſt, muß die Hilfstätigkeit organi⸗ 
ſtert fein und noch beſſer organifiert werden wie fie bisher 
war. Am zweckmäßſgſten wäre eine ſtädtiſche Armen⸗ 
pflege nach dem Vorbild deutſcher Großſtädte Sie zu 
ſchaffen — Arbeitsſcheuen und Berufsbettlern das Handwerk 
zu legen — wird eine der vornehmſten Aufgaben der neuen 


Stadtverwaltung und unſerer Bürgerſchaft ſein. * 


Eine Ankitnbis 
gründlich enthehrt ! 


Wären 


Ein neuer Bildungsverein. 


Ein Kreis geiſtig regſamer, dem Arbeiterftande ange⸗ 
höriger Perſonen hat einen neuen Bildungsverein gegründet. 
Der Verein will durch Vorleſungen, Vorträge und durch 
Schaffung einer erhöhten Geſelligkeit aufklärend auf die Ar⸗ 
beiterſchaft wirken. 

Der neue Verein heißt — „Swiatlo“, iſt alfo eine pol⸗ 
utſche Gründung. Außer der „Gewerkſchaft chriſt⸗ 
licher Arbeiter, die ſich übrigens denkbar große 
Mühe gibt, Aufklärung und Wiſſen zu verbreiten, die ihres 
gewerkſchaftlichen Charakters wegen aber doch von manchem 
gemieden wird, und dem Perſonen aller Stände zugäna⸗ 


Freunde und Leſer 


werden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger zu 


beziehen. Außerdem iſt die „Deutſche Poſt“ bei den Straßen⸗ 
verkäufern zu haben. f 


Halb drei war es, als Elſe ſich wieder auf dem Wege 
befand. Sie ſchritt eilig dahin, ohne nach rechts oder links 
zu blicken, nur von dem einen Wunſche beſeelt, früher als ihr 
Freund zur Wieſe zu kommen. Exleichtert atmete fie auf, als 
ſie endlich Waldboden unter den Füßen fühlte. Heute zog 
ſie vor, das Feld zur Seite des Waldſchlößchens trotz der 
ſengenden Sonnenſtrahlen zu überſchreiten, da der Weg 
am Waldesrande hin einen ziemlichen Umweg bedeutete. 

Da hörte ſie einen jauchzenden Zuruf, und als ſie auf⸗ 
blickte, gewahrte fie, wie ſich von den jenfeitigen Kieferſtümmen 
eine männliche Geſtalt loslöſte und raſchen Schrittes die 
Wieſe betrat. Erſchrochen blieb fie ſtehen. 


Den Hut ſchwenbend, näherte die Geſtalt ſich raſch. 
Nun erkannte ſie ihren geſtrigen Begleiter; ihr Herz ju- 
belte, während ihr Kopf ſich angſtvoll mit dem Briefe be⸗ 


ſchäftigte. 

Nach wenigen Augenblicken ſtand Gerhard vor ihr, hielt 
ihre Hand in der ſeinigen und rief freudig aus: „Grüß 
Gott, mein Kamerad! Ich wußte, ich fühlte es, daß Sie 
kommen würden!“ 

Sie blickte ihn groß an. „Sie — ſchon — hier?“ brachte 
ſie mühſam hervor. 

Beluſtigt erwiderle er: „Ja, glaubten 
ich meinen Kameraden warten laſſen werde? 
ſige ich dort im Walde auf einem Hügel und halte ſowohl 
die Waldſchlößchenallee wie auch das Feld hier im Auge. — 
Und wiſſen Sie auch, daß ich ſehr, ſehr traurig geweſen wäre, 
wenn ich Sie heute nicht hätte ſehen dürfen!“ 


Sie denn, daß 
Seit zwei Uhr 


Er beugte ſich zu ihr nieder und blickte ſie treu⸗ 
herzig an. 
„Uebrigens,“ fuhr er fort: „ich habe Ihnen auch noch 


etwas zurſckzuerſtatten; ich fand es geſtern noch auf unſerer 


Wieſe, zu der ich wie von unſichtbarer Hand zurückgeführt 
wurde. Hier!“ 

Er entnahm ſeiner Brieftaſche das roſafarbene Pa⸗ 
pier und übergab es Elſe. Dieſe errötete und griff haſtig 


darnach. 
„Haben Sie es geleſen?“ fragte ſie erregt, zitternd. 


„Faft hätte ich's getan!“ erwiderte er offenherzig: 
geha fremde Briefe zu leſen geht doch zu ſehr gegen meine 
Natur.“ 

„Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen aufrichtig!“ Sie 
blickte ihn dankerfüllt an.» Da ſchien es ihr, als erſchrecke er 
über die Freude, die ſich in ihren letzten Worten äußerte, und 
es war ihr plötzlich, als müſſe ſich das Geheimnis des Briefes 
zwiſchen ſie und ihn drängen und ſtörend auf ihr ungezwun⸗ 
genes, reines, herzliches Verhältnis einwirken. Raſch ent⸗ 
ſchloſſen fügte fie daher hinzu: 

„Sie ſollen den Inhalt des Briefes noch hente erfahren, 
aber mit meinen Erläuterungen. Hätten Sie ihn allein geleſen, 
Sie hätten ſich leicht ein falſches Bild von mir gemacht.“ 

„Mich ehrt Ihr Vertrauen, Fräulein Elſe,“ erwiderte er 
ernſt: „ja, es macht mich glücklich. Ihre Befürchtungen ſind 
indes unangebracht, denn es wäre mir keinen Augenblick und 
unter keinen Umſtänden eingefallen, an Ihrer Tugend und 
edlen Geſinnung zu zweifeln.“ 

Sie gingen weiter. 

„Haben Sie nicht auch noch 
mißt ?“ fragte er nach einer Weile 
klommen. 

„Ja, mein Taſchentuch. Sie werden ſich einen ſchönen 
Begriff über meinen Ordnungsſinn machen!“ Elſe lächelte 
verlegen. 

„Aber, mein Fräulein, das kam mir in der Tat nicht 
in den Sinn; weiß ich doch auch nur zu gut, unter welchen 
Umſtänden Sie die Sachen verloren haben. Aber..." er 
räuſperle ſich verlegen: „dürfte ich Sie, ja, dürfte ich vielleicht 
bitten, Ihr Taſchentuch zum Andenken an die geſtrigen glück⸗ 
lichen Stunden behalten zu dürfen ?" 

Elſe ſchwieg und blickte zu Boden. 

„Darf ich es behalteu?“ bat er nochmals leiſe, innig. 

Da neigte fie errötend das Haupt. Gedachte fie dabei 
doch des Grünes des Erdbeerenſträußchens, das ſie zum An⸗ 
denken ſich in eiuer Schachtel aufbewahrt hat, zum Andenkeı: 
an — ihn!“ 


anders ver⸗ 
Schweigens be⸗ 


etwas 
tiefſten 


(Tortſetzung folgt.) 


